
Vor 500 Jahren nahm die Reformation – ausgelöst durch  
Martin Luthers Thesenanschlag in Wittenberg – ihren Anfang. 
Luthers Ideen fanden den Weg auch in die Ostschweiz. Die 
Reformation hat St.Gallens Geschichte entscheidend und langfris-
tig geprägt. Wichtig für die Einführung und Verankerung des 
reformierten Glaubens in St.Gallen war Joachim von Watt, 
genannt Vadian (1483/84–1551). Er entstammte einer bedeuten-
den Politiker- und Handelsfamilie. Nach Studien in Wien kehrte 
er 1518 in seine Heimatstadt zurück. Zuerst war er Ratsherr,  
dann stand er der Stadt über 25 Jahre im üblichen Dreijahres
turnus als Bürgermeister vor. Als Humanist pflegte er intensiven 
brieflichen Austausch mit anderen Gelehrten im ganzen deutsch-
sprachigen Raum, unter anderem über die Reformation.

Früh reformiert
Als eine der ersten eidgenössischen Städte trat St.Gallen, damals 
eine Stadt mit rund 4’000 bis 5’000 Einwohnerinnen und  
Einwohnern, zur Reformation über. In St.Gallen hatte dieser 
Schritt eine grosse politische Bedeutung. Die Stadt gehörte 
nämlich über Jahrhunderte zum Untertanengebiet des in ihrer  
unmittelbaren Nachbarschaft liegenden Klosters St.Gallen  
und hatte sich in einem langen Prozess von dessen Herrschaft 
weitgehend emanzipiert. Nach der Reformation konnte sich  
die Stadt dann 1566 vollständig vom Kloster lösen. 

Prägende Köpfe
Nicht nur Vadian diskutierte vor Ort sowie in Briefen mit  
befreundeten Gelehrten biblische Texte. Eine wichtige Rolle für 
die Verbreitung der Reformation in der Bevölkerung spielte  
der St.Galler Johannes Kessler (1502/03–1574). Er hatte in Basel 
und Wittenberg studiert und dabei auch Luther kennenge- 
lernt. Seinen Lebensunterhalt verdiente Kessler als Sattler; be- 
kannt wurde er jedoch durch seine «Lesinen», seine Bibel- 
auslegungen. Zuerst in Privaträumen und später auch in der 
Kirche diskutierte er die Bibel mit der Stadtbevölkerung.  
Offenbar hatte er ein Gespür für die Leute und konnte sie mit 
seinen Reden fesseln. 

Die Reformation in  
St.Gallen – ein Rundgang  
durch Vadians Stadt



Vadiandenkmal

Joachim von Watt, genannt Vadian (1483/84–1551),  
hat die St.Galler Reformation entscheidend geprägt. 
Nach seinen Studien in Wien kehrte er in seine 
Heimatstadt zurück. Als Bürgermeister förderte er  
den Übergang zur Reformation und verankerte  
diese in St.Gallen. Die Stadt ehrt ihn seit 1903 mit 
einem Denkmal.

Joachim von Watt war im Alter von 17 Jahren nach Wien gegan- 
gen, um dort nach dem damals üblichen Grundstudium Medi- 
zin zu studieren. Als Humanist beteiligte er sich an den Gelehr-
tendiskussionen seiner Zeit und brillierte als neulateinischer 
Dichter. Zurück in St.Gallen engagierte er sich für die Reformati-
on. Von 1526 bis zu seinem Tod im Jahr 1551 stand er der Stadt 
im üblichen Dreijahresturnus als Bürgermeister vor. 

Im 19. und frühen 20. Jahrhundert erlebte die Erinnerungskultur 
durch öffentliche Denkmäler eine Hochkonjunktur. Mit zahlrei-
chen Statuen sollte das Gedenken an herausragende Personen 
gepflegt werden. So wurde auch in St.Gallen beschlossen, Vadian 
mit einer Statue zu ehren. Mit der Ausführung des Denkmals 
wurde der Solothurner Bildhauer Richard Kissling betraut, der 
bereits in Zürich die Alfred Escher-Statue geschaffen hatte. 
Kissling stützte sich bei seiner Ausführung auf die chronikalische 
Überlieferung sowie auf Ölportraits. Die Einweihungsfeier wurde 
1903 von der Stadt publikumswirksam während des in St.Gallen 
stattfindenden Eidgenössischen Schützenfests abgehalten. Es 
waren viele Gäste geladen – jedoch nur reformierte. Offizielle 
Vertreter der katholischen Kirche nahmen nicht daran teil.

Schritt für Schritt
Kessler machte die Bevölkerung mit den reformatorischen 
Grundsätzen bekannt; es war dann aber die städtische Obrigkeit, 
die in St.Gallen die Reformation umsetzte. 1524 beschloss der 
städtische Rat, die Predigten müssten ganz auf der Bibel beruhen 
(«sola scriptura»). Eine Reformationskommission, der auch Vadian 
angehörte, überprüfte die Bibeltreue der Predigten. Die Messe  
wurde abgeschafft. Der Rat verlangte auch, dass alle Prediger den 
Bürgereid schworen. Damit wurde die Verbindung zwischen 
Kirche und Politik gefestigt. An Ostern 1527 wurde in der Kirche 
St.Laurenzen erstmals das Abendmahl nach reformiertem  
Brauch gefeiert. 

Nur noch Reformierte
Bald lebten in der Stadt nur noch reformierte Bürgerinnen  
und Bürger. Alle Untertanen mussten derselben Konfession wie  
ihre Herrschaft angehören. Stadtpolitik war Kirchenpolitik –  
und umgekehrt.



Stadthaus

Neben Vadian war auch Johannes Kessler (1502/03–
1574) eine Schlüsselperson für die St.Galler Reforma­
tion. Johannes Kessler hatte ein gutes Gespür für die 
Menschen und konnte die Bibeltexte für die breite 
Bevölkerung verständlich auslegen. Sein Relief hängt 
am Stadthaus, einem baulichen Zeugen der Textilblüte.

Johannes Kessler war mit Vadian befreundet. Er stammte eben- 
falls aus St.Gallen, hatte in Basel und Wittenberg einige Semester 
Theologie studiert und dort auch Luther kennengelernt. Seinen 
Lebensunterhalt verdiente er als Sattler, bekannt wurde er jedoch  
durch seine «Lesinen», seine Bibelauslegungen. 

Das Relief von Johannes Kessler hängt beim so genannten  
Stadthaus, einem der schönsten baulichen Zeugen der Blüte der 
Textilwirtschaft in der Frühen Neuzeit. Bis zur Reformation  
standen an seiner Stelle die zum Kloster gehörende Johanneska-
pelle sowie eine Schwesternklause. 1589 kaufte der Kaufmann 
Hans Schlumpf diese Bauten und liess an deren Stelle im Re- 
naissance-Stil das Stadthaus errichten, das wegen seiner Dimensi-
onen das «grosse Haus» oder das «hohe Haus» genannt wurde. 
Der dritte Name, nämlich «das halbe Haus», weist auf den unge- 
wöhnlichen Grundriss hin. Schlumpf nutzte es als Wohn- und 
Geschäftssitz. Heute ist es Sitz der Ortsbürgergemeinde, die mit 
dem alten Stadtarchiv sowie mit der Vadianischen Sammlung das 
historische Patrimonium der Stadt besitzt und pflegt. Das Kern- 
stück der Vadianischen Sammlung bilden die Bibliothek und  
der handschriftliche Nachlass Vadians.

Haus «zum Goldapfel» und 
Haus «zum Tiefen Keller»

Vadian war 1483/84 im Haus «zum Goldapfel» zur  
Welt gekommen und wohnte später im Haus  
«zum Tiefen Keller». Während letzteres noch weit- 
gehend im Originalzustand vorhanden ist, wurde 
Vadians Geburtshaus im 18. Jahrhundert abgebrochen. 

Im Haus «zum Goldapfel» war Vadian 1483/84 zur Welt gekom-
men. Das Quartier «Hinterlauben» war damals eine begehrte, 
noble Wohnlage. Die Familie von Watt konnte sich mehrere 
Häuser an bester Lage leisten. Sie war im 15. Jahrhundert erfolg-
reich im Fernhandel tätig und schon seit mehreren Generationen 
sehr vermögend.

Nach seinem Studium in Wien kehrte Vadian 1518 nach St.Gallen 
zurück. Er kaufte von seinem Cousin Hektor von Watt das 
Nachbarhaus des «Goldapfels», das Haus «zum Tiefen Keller».  
Sein Vater riet ihm zwar vom Kauf ab, da es Hektor nicht  
gut mit ihm meine und der Kaufpreis zu hoch angesetzt sei. Doch  
Vadian kaufte das Haus trotzdem. Er lebte dort nachweislich  
ab 1522 mit seiner Frau Martha und der 1523 geborenen gemein-
samen Tochter Dorothea. Aus der Zeit, als Vadian hier wohnte, 
sind zahlreiche Nachbarschaftsstreitigkeiten überliefert. 1544  
zum Beispiel klagte Vadian vor Gericht gegen seinen Nachbarn. 
Dieser hatte laut Vadian Teile einer Wand gegen sein Haus hin 
abgebrochen. Damit sei die Wand jetzt so dünn, dass der Nachbar 
alles mithören könne. Der Nachbar verteidigte sich und sagte,  
er habe nur eine schadhafte Wand abgebrochen und wolle jetzt 
eine Täferwand anbringen. Vadian genügte dies nicht, und das 
Gericht folgte seinen Bedenken. Der Nachbar musste eine Wand 
aus dicken Ziegelsteinen bauen, damit die Hellhörigkeit ein  
Ende hatte.



Bis zur Reformation hatten die Stadtsanktgaller auch 
in der Klosterkirche den Gottesdienst besucht.  
1529 kam es dort zum grossen Bildersturm. Für kurze 
Zeit gelangte sogar der gesamte Bezirk des katho- 
lischen Klosters in den Besitz der reformierten Stadt.

Bis zur Reformation war die Klosterkirche neben St.Laurenzen 
das religiöse Zentrum der Stadtbewohnerinnen und Stadtbe- 
wohner gewesen. Sie hatten deren Aus- und Umbau mit Stiftun-
gen unterstützt und Hilfe und Trost bei der «Mutter Gottes  
im Gatter» – einem mittelalterlichen Gnadenbild in der Kloster-
kirche – gesucht. Dies änderte sich im Zuge der Reformation: 
1529 kam es in der Klosterkirche zum grossen Bildersturm. 
Obwohl die Ratsherren Ausschreitungen verhindern wollten, 
brach ein grosser Tumult aus: In der Kirche und in den übrigen 
Kapellen im Klosterbezirk wurden Altäre zerstört, Statuen 
zerhauen, Bilder zersägt und die Wände weiss übermalt. 

Nach dem Ersten Kappeler Krieg im Juni 1529 verkauften Zürich 
und Bern als reformierte eidgenössische Schirmorte über die 
Fürstabtei im Herbst 1530 den Klosterbezirk an die Stadt. Damit 
wurde die Stadt vorübergehend auch Besitzerin von Klosterarchiv 
und -bibliothek. Im Februar 1532, nach der Niederlage der 
Reformierten im Zweiten Kappelerkrieg, erklärten die katholi-
schen Schirmorte den Verkauf des Klosterbezirks für ungültig. 
Damit endete die Herrschaft der Stadt über den Klosterbezirk. 
Abt Diethelm Blarer kehrte schon am 1. März 1532 zurück und 
sorgte für die Behebung der Schäden des Bildersturms. 

Klosterkirche und  
Klosterbezirk

Kirche St.Laurenzen

Die Kirche St.Laurenzen war der wichtigste Schau- 
platz der Reformation. Zudem diente sie als Versamm- 
lungsort der Stadtgemeinde und war der Ort von  
Bürgermeisterwahlen. Damit ist sie ein Symbol für  
die enge Verbindung von Politik und Religion  
in der Geschichte der reformierten Stadt St.Gallen.

Hier verkündete der städtische Rat der Gemeinde die verschiede-
nen Massnahmen zur Reformation. 1524 beschloss er die Einfüh-
rung des Schriftprinzips – des Grundsatzes, dass die Auslegung 
der Bibel bei jedem Menschen selbst liegen sollte und nicht an  
die kirchliche Tradition gebunden war. Seit 1525 hielt Johannes 
Kessler, der Freund und Gesinnungsgenosse Vadians, in der 
Kirche seine beliebten «Lesinen» ab. Dabei las und erklärte er als 
theologisch geschulter Laie – und nicht als geweihter Pfarrer – 
der Bevölkerung die Bibel. Mit seiner klaren Sprache vermochte 
er die Stadtbevölkerung von der Reformation zu überzeugen.  
Ende 1525 wurden auf Beschluss des städtischen Rates Altäre und 
Bildwerke entfernt und die erst wenige Jahre zuvor erstellte  
Orgel abgebrochen. Messgewänder und kirchliche Geräte wurden 
zugunsten des Stockamts – der Sozialhilfe für Bürgerinnen  
und Bürger – verkauft. Darunter befand sich auch das Brustreli-
quiar des heiligen Laurentius, des Patrons der Kirche. Anders  
als in der Klosterkirche, wo es zu einem grossen Tumult kam, lief 
die Bilderentfernung in St.Laurenzen geordnet ab. Ende des Jahres 
1525 wurde Vadian hier zum ersten Mal zum Bürgermeister ge- 
wählt. An Ostern 1527 wurde in der Kirche St.Laurenzen erstmals 
das reformierte Abendmahl durch die Gemeinde gefeiert. 



Das Karlstor ist das einzige heute noch erhaltene 
historische Stadttor. Gebaut wurde es als Tor  
des Abtes. Es ermöglichte ihm, ohne Umweg durch  
die reformierte Stadt in sein katholisches Unter- 
tanengebiet zu gelangen.

Der Abt des Klosters St.Gallen verfügte über ein grosses Herr-
schaftsgebiet. Dieses war zweigeteilt. Dazu gehörten einer- 
seits der Stiftsbezirk – also die unmittelbare Umgebung des Klos- 
ters – und andererseits die Landschaft vom Bodensee bis nach 
Wil und ins Toggenburg. In dieses weitläufige Untertanengebiet 
konnte der Abt nur gelangen, wenn er städtischen Boden –  
und damit fremdes Terrain – durchquerte. Nachdem der Abt 
schon in der Vergangenheit mehrmals den Wunsch nach einem 
eigenen Stadttor und damit nach einem direkten Zugang zu 
seinen Untertanen geäussert hatte, wurde dies nun endlich 
umgesetzt. 1570 wurde das Tor vollendet. Zuerst hiess es «Neues 
Tor», dann Abtstor oder Gotteshaustor. Erst später erhielt es  
den Namen Karlstor, weil Kardinal Karl Borromäus (1538–1584), 
ein bedeutender Vertreter der Gegenreformation, es angeblich  
als erster durchschritten hatte.

Im Relief dargestellt sind oben Jesus am Kreuz mit Maria und 
Johannes. Rechts davon befindet sich das Reichswappen mit dem 
Doppeladler; es bringt zum Ausdruck, dass St.Gallen ein Reichs- 
kloster war. Links davon ist das Wappen von Papst Pius IV. 
Medici abgebildet. Im Zentrum ist das Wappen von Abt Otmar II. 
Kunz (1564–1577) dargestellt. Links steht der Heilige Gallus  
mit dem Bär, dem Gallus gemäss Legende befohlen hatte, den Ort 
zu verlassen. Rechts ist der Heilige Otmar mit einem Weinfass 
abgebildet, eine Anspielung auf das Weinwunder bei der Überfüh-
rung des Heiligen über den Bodensee.

Karlstor

Die Geschichte St.Gallens wird oft als Geschichte von 
Gegensätzen erzählt: Als Gegensatz von Kloster  
und Stadt, von gross und klein, von katholisch und 
reformiert. Diese Gegensätze werden oft durch die so 
genannte Schiedmauer symbolisiert, welche nach  
1566 Stadt und Kloster räumlich trennte und von der 
heute noch ein Rest vorhanden ist. 

Stadt und Kloster hatten zum Zeitpunkt des Mauerbaus schon 
lange nebeneinander koexistiert. Die Stadt war als Siedlung beim 
grossen Benediktinerkloster entstanden und gewachsen. 1291 
hatte der Abt den Stadtbürgern das erste Stadtrecht erteilt und sie 
in rechtlicher Hinsicht gegenüber seinen übrigen Untertanen 
auf dem Land bevorzugt. Im 14. und 15. Jahrhundert löste sich die 
Stadt Schritt für Schritt aus der klösterlichen Herrschaft. Schon 
Mitte des 15. Jahrhunderts waren beide Staatswesen überwiegend 
selbständig. 1457 wurde die weitgehende Autonomie der Stadt 
vom Kloster durch Vermittlung der Eidgenossen anerkannt.

Gewisse Verpflichtungen bestanden jedoch weiterhin. Erst einige 
Jahrzehnte nach der Reformation, 1566, wurde die vollständige 
Unabhängigkeit ausgehandelt. Bestehende gegenseitige Verpflich-
tungen – z. B. die Lehenshoheit über den Stadtboden, die der  
Abt bislang für sich beansprucht hatte, oder auch die jahrhunder-
tealte Pflicht zur Belieferung des Klosters mit Kerzen oder mit 
Hostien – wurden mit Zahlungen abgelöst. Damals wurde entlang 
der Gallusstrasse bis zum Gallusplatz die Schiedmauer gebaut, 
welche die beiden Hoheitsgebiete auch äusserlich voneinander 
abgrenzte. Heute ist nur noch ein Rest der hohen und wuchtigen 
Originalmauer sichtbar. Der ursprüngliche Verlauf wurde  
durch ein kniehohes Mäuerchen sichtbar gemacht.

Schiedmauer



St.Katharinen war bis zur Reformation ein Dominika­
nerinnenkloster, in das zahlreiche Frauen aus der 
Stadtsanktgaller Oberschicht eintraten – unter ande- 
rem im Jahr 1518 auch Vadians Schwester Katha- 
rina. Im Zuge der Reformation geriet St.Katharinen 
unter grossen politischen Druck. Die Schwestern 
konnten trotz heftiger Gegenwehr nicht verhindern, 
dass das Kloster von der reformierten Stadt aufge- 
kauft und umgenutzt wurde. 

Das Dominikanerinnenkloster St.Katharinen wurde 1228 gegrün-
det. Im 15. Jahrhundert erlebte es seine wirtschaftliche und 
kulturelle Blüte. Diese wurde durch die Reformation gewaltsam 
beendet. 1527 drangen Ratsknechte in die Klosterkirche ein  
und zerstörten die gotische Pracht. Wenige Tage später folgte ein 
weiterer Überfall durch Männer, die auch in den Zellen der 
Schwestern randalierten. Die Schwestern verloren nach und nach 
die Verfügungsgewalt über ihr Kloster: Der Stadtrat setzte Vögte 
über das Kloster ein und entzog dem Konvent die Verwaltung 
seines Besitzes. 1528 hob der St.Galler Rat die Klausur im Kloster 
auf. Er zwang die Schwestern, zwei Mal wöchentlich unter dem 
Gespött der Stadtbevölkerung die reformierte Predigt in der 
Kirche St.Mangen zu besuchen. Das Tragen des Ordensgewands 
wurde ihnen ebenfalls untersagt. Unter diesen Voraussetzungen 
löste sich der Konvent allmählich auf. 

1594 erwarb die Stadt das Kloster mit seinen sämtlichen Gütern 
und Rechten. Die verschiedenen Klostergebäude wurden vielfältig 
genutzt. Unter anderem richtete man eine Knabenschule, ein 
Gymnasium sowie eine höhere Lehranstalt für Latein, Theologie 
und Philosophie ein. 1615 wurde dort Vadians Bibliothek als 
städtische Bürgerbibliothek eingerichtet. In der Kirche, die vom 
Kreuzgang aus durch eine Tür zu erreichen ist, wurden nach 1685 
evangelische Gottesdienste in französischer Sprache für Glau-
bensflüchtlinge aus Frankreich (Hugenotten) durchgeführt.

Kloster St.Katharinen

Wohlhabende St.Galler Textilhandelsleute besassen  
oft zusätzlich zu ihrem Haus in der Stadt auch  
einen schlossartigen Wohnsitz auf dem Land. Damit 
ahmten sie den Lebensstil des Adels nach. Mit dem 
sogenannten Schlössli bauten die Zollikofer, eine 
reiche St.Galler Textilhandelsfamilie, einen solchen 
«Adelssitz» mitten in der Stadt. Vadians Familie  
war durch die Heirat zwischen seiner Tochter und 
Laurenz Zollikofer mit der Besitzerfamilie verbunden. 

Der Vorgängerbau des «Schlössli» kam durch Kauf an Laurenz 
Zollikofer. Er war mit Vadians Tochter Dorothea von Watt 
verheiratet. Die Familie Zollikofer-von Watt hatte bereits zwei 
Schlösser ausserhalb der Stadt: Altenklingen bei Märstetten  
im Thurgau und Greifenstein auf dem Buchberg im Rheintal. Die 
Zollikofer waren nun interessiert daran, auch innerhalb der 
Stadtmauern ein repräsentatives Haus zu besitzen. Dies ist ihnen 
gelungen: Das zwischen 1586 und 1590 vom Enkel Vadians 
erstellte «Schlössli» ist das herrschaftlichste Privathaus in  
der Altstadt. Es hat grosse Ähnlichkeit mit Schloss Altenklin- 
gen. Vermutlich wurde der Werkmeister von Altenklingen mit 
dem Bau des Hauses betraut. Besonders die schlanken, runden 
Turmerker machen den burgartigen Charakter dieses Gebäudes 
aus. Es ist eine Architektur, die sich am Adel orientierte. Zum 
Lebensstil reicher Stadtsanktgaller gehörte denn auch der Besitz 
von Wappen- oder Adelsbriefen und anderer Statussymbole.  
Die Familie von Watt, der Vadian entstammte, hatte schon im 
frühen 15. Jahrhundert als eine der ersten St.Galler Familien 
einen Wappen- und Adelsbrief vom Kaiser erhalten.

Schlössli



Der Vorgängerbau der St.Mangenkirche gilt mit 
Baujahr 898 als älteste Kirche der Stadt. Der die Kirche 
umgebende Friedhof löste nach der Reformation  
den früheren, beim Galluskloster gelegenen Friedhof 
als letzte Ruhestätte der Stadtbevölkerung ab. Die 
heute noch in St.Mangen durchgeführten Gottesdiens­
te der Eglise française erinnern zudem an die Zeit,  
als evangelische Glaubensflüchtlinge aus Frankreich 
(Hugenotten) nach St.Gallen kamen. 

Die alemannische Adlige Wiborada liess sich 916 in einer  
Zelle bei der Kirche St.Mangen einmauern. Nur durch ein kleines 
Fensterchen blieb die Inklusin mit der Aussenwelt in Kontakt. 
Wiborada fand beim Ungarneinfall von 926 den Märtyrertod. 
1047 wurde sie als erste Frau offiziell heiliggesprochen. Als  
im Zuge der Reformation 1528 auf Beschluss des Rates sämtliche 
Bilder und Reliquien aus der Kirche St.Mangen entfernt wurden, 
wurden auch die sterblichen Überreste Wiboradas an einen 
unbekannten Ort weggeschafft. 

Nach der Reformation wurde St.Mangen zur eigentlichen «Fried- 
hofskirche»; zuvor hatte die Stadt ihre Toten in der Umge- 
bung des Gallusklosters begraben. Bis heute sind an der Seite der 
Kirche die Grabsteine früherer Stadtpfarrer zu sehen. 1979 musste 
die Eglise française aus der Kirche des ehemaligen St.Kathari-
nen-Klosters ausziehen. Seither finden evangelische Gottesdienste 
in französischer Sprache in der Kirche St.Mangen statt und 
erinnern noch heute an die Verfolgung der Hugenotten, die in 
St.Gallen Aufnahme fanden.

Kirche St.Mangen


